
Seine schillernde Biographie ist allein
schon faszinierend. Mit brillanter Gelehrsam-
keit ausgestattet und politischem Ehrgeiz
erfüllt, wußte er zu überzeugen, wenn auch
seine Wirkung begrenzt schien. Als badischer
Unterrichtsminister war er wohl am erfolg-
reichsten, sicher auch als Hochschullehrer, der
zu allen Zeiten seine Hörer gefangen hielt. Ein
demokratischer Liberaler und zugleich kriti-
scher „Antiparlamentarier“, wie einige ihn
gescholten haben, mit Mussolini sympathi-
sierend und in skeptisch abwehrender Distanz
zu Hitler, drum ein Gegner der Rassenideo-
logie, und doch Promotor einer Völkerpsycho-
logie, die andere für „angepaßt“ hielten, cha-
rakterfest mit opportunistischen Zügen, auf
jeden Fall eine bemerkenswerte Persönlich-
keit.

WEG ZUM WISSENSCHAFTLER

Hellpach war ein Schlesier, der in Baden
Karriere machte. Am 21. 11. 1871 in Oels
geboren, schaffte er in der Kaiserzeit einen
Studienabschluss, obwohl er früh den Vater
verloren hatte und in beengten Verhältnissen
groß geworden war. Der strebsame Schüler
und Student, durch Stipendien gefördert,
wurde 1900 in Leipzig in Psychologie, 1903 in
Medizin promoviert, schloss eine Facharztaus-
bildung in Heidelberg als Neurologe und
Psychiater ab und eröffnete 1904 in Karlsruhe
eine Praxis. Er habilitierte sich 1906 und lehrte
als Psychologe an der Technischen Hochschule
Karlsruhe, 1911 als außerordentlicher Pro-
fessor. Sein akademischer Werdegang war von
Themen und Ort her ungewöhnlich. So fand
sich an der TH Karlsruhe kein Fachvertreter,
der seine Habilitationsarbeit „Grundgedanken
zur Wissenschaftslehre der Psychopathologie“
begutachten konnte und Professoren des

Heidelberger Psychologischen Instituts der
Universität aushelfen mußten. Den 1. Welt-
krieg durchstand er als Militärarzt und erlebte
das Kriegsende wie viele Soldaten als tief-
greifenden Einschnitt im allgemeinen Be-
wußtsein. So entschloss er sich, in eine
politische Partei einzutreten, und zwar in die
Deutsche Demokratische Partei (DDP), einer
linksliberalen Gruppierung, gab aber später zu,
er hätte sich „damals ebenso gut zu jeder
andern Neugründung“ bekennen können.1

Hier profilierte er sich bald als politischer
Journalist, denn schon als Schüler hatte er
begonnen, Artikel zu schreiben. Sein Dar-
stellungsverlangen war so ausgeprägt, dass
man ihn später als „Vielschreiber“ kritisierte,
was seiner akademischen Laufbahn nicht
immer hilfreich war, und der „Heidelberger
Beobachter“ verspottete ihn mit dem Spruch:
„Hellpach redet über alles, über alles in der
Welt“.2

BADISCHER POLITIKER

Die Personaldecke der DDP war dünn, und
als sie 1922 für die badische Regierung einen
Unterrichtsminister suchte, schlug sie den
45jährigen Hochschullehrer vor. Die Presse
war diesem gewogen, denn der Wissenschaftler
war nicht nur ein flüssig schreibender
Journalist, sondern auch ein brillanter Redner,
der als Fachmann wie als Persönlichkeit mit
„hervorragenden Führereigenschaften“ cha-
rakterisiert wurde.3

Hellpach trat mit dem Anspruch an, den
Vorbildcharakter Badens im Schulwesen weiter
zu stärken. Zum einem wurde die Simultan-
schule, die christliche Gemeinschaftsschule als
„die angemessene Erziehungsform für ein
Volk, das nicht in weltanschauliche Lager
zerrissen werden darf“, gefestigt.4
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Sein Hauptansatzpunkt galt aber den Fort-
bildungsschulen. 1907 war das Gewerbe- und
Handelsschulwesen zuletzt geordnet worden.
1928 schrieb Hellpach rückblickend: „Als ich
die Aufgabe ergriff, in Baden das Volks-, Fort-
bildungs- und Berufsschulwesen mit neuen
Lehrplänen auszustatten, stand für mich fest,
dass in der Berufsschule niemals die Fach-
bildung allein Trumpf sein dürfe. Ich stellte die
Maxime auf: 1/3 der Zeit des jugendlichen
Menschen seiner Schule, 2/3 seiner praktischen
Lehre; von jenem einem Drittel aber wiederum
1/3 dem Geist und Gesinnung formenden
Unterricht, 2/3 den … Fachfächern. Innerhalb
jenes wiederum sicherte ich der religiösen
Unterweisung abermals 1/3: das ist nur noch
eine Wochenstunde. Es ist besser als nichts,
wenn die unterweisende Kraft ihre Sache
richtig anzupacken weiß; denn welches
Lebensalter ist weiter geöffnet für religiöse
Fragen als die Pubertät? Hier hebt ja das
religiöse und das ethische Fragen überhaupt
erst an, und es gibt Millionen, für die diese
Jahre die einzigen im Leben bleiben, da sie ein-
mal um den Sinn des Daseins, um Zeit und
Ewigkeit, um Welt und Gott, um den Wert und
das Soll des eigenen Ich ringen.“5

Zudem erhielten die Gewerbe- und Han-
delsschulen eine zusätzliche höhere Stufe. Mit
zwei Fremdsprachen konnte der Absolvent der
dreijährigen Oberhandelsschule mit der Reife-
prüfung abschließen, seit 1925 ein Durch-
bruch des Hochschulzugangs auf einem
zweiten Bildungsweg. Zurecht trägt heute eine
Heidelberger berufliche Schule Hellpachs
Namen. Als Arzt und Psychologe betrieb der
Minister eine Aufklärungskampagne gegen das
Rauchen in den Schulen, förderte das Jugend-
herbergswerk und führte „sozialhygienische
Kurse für die Lehrerschaft“ ein. Schon 1906
hatte er als Leiter des Instituts für Sozialpsy-
chologie die Arbeitspsychologie in die Univer-
sitätslehre an der TH Karlsruhe eingebracht
Teil der „Allgemeinen Abteilung“, der späteren
Fakultät für Geistes- und Sozialwissen-
schaften.

Andere Impulse prägten seine Sorge um die
staatsbürgerliche Erziehung in der neuen
Republik, die Förderung eines Geschichts-
unterrichts frei von weltanschaulichen Vor-
gaben und die entsprechenden Neukonzeption

von Lehrbüchern. Als Liberaler sah er aber
nicht nur den Staat in der Pflicht, sondern für
die Schule forderte er einen Einbezug der
Elternschaft. Der Begriff der „Schulgemeinde“
sollte an Wirkung gewinnen. Als Mitglied der
Kultusministerkonferenz, der Reichsschulkon-
ferenz zählte der badische Unterrichtsminister
zu den führenden Bildungspolitikern. 1924
wurde er turnusgemäß für ein Jahr zum
badischen Staatspräsidenten gewählt, eine
Plattform, wo er als Redner glänzen konnte.
Ende November schied er aufgrund schlechten
Abschneidens der Liberalen bei den Wahlen
aus, aber bald bot sich eine neue Chance.

REICHSPOLITIK

1925 wurde nach dem Tod Friedrich Eberts
die Wahl eine neuen Reichspräsidenten nötig.
Die DDP einigte sich auf Hellpach, denn er
repräsentiere „mit Würde und Freiheit“ und
gelte als der „gegebene Vermittler zwischen
Arbeiterpartei und Bürgertum“.6 Die Presse
begrüßte diese Kandidatur, und die DDP hoff-
te, in einem zweiten Wahlgang Hellpach als
„gemeinsamen Vertreter der republikanischen
Parteien“7 antreten zu lassen. Doch man setzte
dann auf einen anderen, der dem alten Feld-
marschall Hindenburg unterlag.

Diese Wahlentscheidung minderte Hell-
pachs politische Aktivität aber nicht. Seit 1926
veröffentliche er bis 1933 monatlich auf der
ersten Seite der Neuen Züricher Zeitung (NZZ)
einen politischen Kommentar, um im Ausland
über die deutschen Verhältnisse zu berichten,
neben vielen Artikeln in deutschen Publikati-
onen. So kann man sich von seiner Meinung in
diesen Jahren ein zutreffendes Bild machen.

1928 stellte sich Hellpach einem neuen
Wahlkampf und wurde Reichstagsmitglied,
eine Tätigkeit, die zum einen seine wissen-
schaftliche Arbeit stark einschränkte; zum
anderen galt er als Quereinsteiger, der sich im
politischen Alltag eines Abgeordneten nur
schwer durchsetzen konnte. In diesem Jahr
erschien sein Buch „Politische Prognose für
Deutschland“, das in vierter Auflage bald einen
größeren Leserkreis erreichte. Hier inter-
pretierte er nicht nur seine spezifische psycho-
logische Denkweise und begann mit jenen
Sätzen: „Die Deutschen sind kein Rassevolk.
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Wer sie gewaltsam dazu machen, ihr Volkstum
auf Rasse, ihr Nationalbewußtsein auf Rassen-
instinkt gründen will, wird unausweichlich
zum Zerstörer am Deutschtum“ – eine pro-
grammatische Abkehr von gängigen Zeit-
strömungen.8 Im Kapitel „Der Staat und seine
Ordnung“ setzte er sich auch mit der
Weimarer Verfassung auseinander, nicht ohne
einen ihrer Väter, Hugo Preuß, dem unter
anderem dieses Buch gewidmet ist, zu
würdigen. Aufgrund bisheriger Erfahrungen
faßt er zusammen: „Der Parlamentarismus hat
überall die Mittagshöhe seines Sonnenstandes
überschritten. Warum? Weil er selber ein
Geschöpf des Glaubens an die Macht der
Wortes und der wortgegründeten Dialektik
war: ein Kind der frühen Neuzeit, eine Kreatur
der humanistischen Lebensform.“9 In seinen
zahlreichen Artikeln forderte er wenigstens
eine Reform, „nicht nur des Parteiwesens. …
Mit täglichem Befremden sehen die Novizen
des Parlaments und zwar gerade die gereiften,
in anderen politischen Stellungen längst
erprobten unter ihnen, auf welche Weise die
Parlamentsreform in die Wege geleitet wird“.10

Eine bürokratische Verfahrensweise ersticke
die Effizienz für ihn, der sich als Honoratioren-
politiker verstand wie sein Heidelberger
Kollege Alfred Weber und der 1923 verstorbene
Eberhard Gothein. Auch andere Professoren
der Ruperto Carola äußerten sich publizistisch
in ähnlicher Weise.

Der „Novize“ Hellpach verschärfte in den
kommenden Jahren seine Kritik. Nicht nur der
„Verklüngelungsprozeß“ wie in der Kaiserzeit,
die „Cliquenherrschaft der Parteiführer“, die
Rolle des Parlamentariers als „Mietlinge“ von
Interessenverbänden kennzeichnen seine zahl-
reichen Zeitungsartikel; besonders dem Ver-
hältniswahlrecht mit der zunehmenden Zer-
splitterung der Parteien galt seine Kritik, ein
Verfahren, das zu Recht nicht in das Bonner
Grundgesetz aufgenommen wurde.

Hinzu kam die Zusammensetzung des Par-
laments. „Das deutsche Volk besteht wahrlich
nicht nur aus Beamten, Gewerkschaftssekre-
tären, Verbandssyndiken und Parteiredak-
teuren.“11 Dagegen forderte er immer wieder,
mit jugendbewegten Gruppen zusammenzuar-
beiten, verwunderte ihn doch, wie die national-
sozialistische Bewegung auf die Jugend eine

große Anziehungskraft ausströmte. Als sich die
DDP mit anderen Organisationen zur Deut-
schen Staatspartei zusammenschloß, nahm er
an dieser Entwicklung nicht teil, weil sie
seinen Vorstellungen von dem erhofften
Sammelbecken nicht entsprach. Im Parlament
konnte er nur einmal eine Rede halten – bei
dürftiger Präsenz seiner Parteifreunde. 1930
kehrte er dem Reichstag und seiner Partei ent-
täuscht den Rücken. Die rechte Presse
reklamierte diesem Schritt als „Faustschlag
gegen die Republik“, was sicher töricht war,
verstand Hellpach doch dies als Appell für
Strukturreformen. Dennoch geriet er in den
Verdacht eines Antiparlamentariers, wobei
auch seine befremdlichen Vorstellungen von
einer direkten Demokratie mit charis-
matischen Führern beitrugen, die „autoritärer
und damit handlungsfähiger sein sollten“,12

sicher eine Elite, die aber nicht den Führern
der NSDAP entsprach. Nun wurde um 1930
von vielen Politikern eine Parlamentarismus-
kritik betrieben, die aber ihre demokratische
Überzeugung nicht in frage stellten.

1933–1945

Hellpach unterschätzte wie viele Hitler und
seine Bewegung, die er entschieden ablehnte.
Dennoch war für ihn das Frühjahr 1933 „auf-
rüttelnd und mitreißend, aber auch über-
mannend und betäubend“. Dem NS-Regime
galt er freilich als Prototyp der Weimarer
„Systemzeit“, einige seiner Bücher kamen auf
den Index und er beschränkte seinen Publi-
kationsdrang auf wissenschaftliche Beiträge.
Doch er arrangierte sich, zwar ohne Parteiein-
tritt, aber seine Ausdrucksweise, „die Anleihen
bei nationalsozialistischen Vokabeln nahem,
erschwerte die Beurteilung seiner Texte …
Hellpach glaubte irrigerweise, Begriffe des
Zeitgeistes in seinem Sinne verwenden zu
können“, so heißt es in einer jüngsten Dis-
sertation.13

DAS LETZTE JAHRZEHNT
1945–1955
Nach dem Krieg galt Hellpach als persona

grata. Wie eh und je publizierte er, trat aber
keiner Partei bei, setzte sich vielmehr später
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für einen Zusammenschluss von Baden und
Württemberg unter dem Namen „Rheinschwa-
ben“ ein. Er wurde Gründungsmitglied der
„Gesellschaft für die Wiedervereinigung
Deutschlands“, die eine gesamtdeutsche Ver-
fassung bis zu einem Friedensvertrag vor-
bereiten wollte. In dieser Funktion erhielt er
wohl am 10. Dezember 1946 von Pieck und
Grotewohl, den Begründern der Sozialisti-
schen Einheitspartei, den Entwurf für eine Ver-
fassung einer Deutschen Demokratischen
Republik mit einem freundlichen Begleit-
schreiben zugeschickt und der Bitte, „wenn Sie
Zeit und Gelegenheit finden würden, Ihrerseits
Gesichtspunkte … darzulegen.“14

Welche Strategie in dem Entwurf verfolgt
wurde, war offensichtlich, z. B. umfassende
Planwirtschaft, Bekämpfung von „Monopol-
organisationen“ wie Konzerne u. a., Über-
führen aller Bodenschätze in das „Eigentum
des Republik“, Enteignung privaten Groß-
grundbesitzes über 100 ha ohne Entschädi-
gung.

Hellpach antwortete in einem bisher
unveröffentlichten Briefwechsel am 15. Mai
1947 mit einem langen Schreiben. Auf die
wirtschaftspolitischen Pläne ging er nicht ein,
konzentrierte sich vielmehr auf den
Regierungsaufbau, Gedanken wiederholend,
die er 1928 in seinem Buch „Politische Prog-
nosen für Deutschland“ niedergeschrieben
hatte, 1936 von der Reichsschrifttumskammer
aus dem Verkehr gezogen. Zunächst bezwei-
felte er die Fixierung auf eine Verfassung, sei
doch „Britannien, das bekanntlich keine solche
besitzt, … dabei nicht unter die Räder ge-
kommen“. Wesentlicher als eine Verfassung sei
die Erziehung der Jugend im staatsbürger-
lichem Sinn.

Im weiteren sprach er sich für eine „Real-
demokratie“ aus im Unterschied zu einer
„Formaldemokratie“, die er in der „Weimari-
schen“ sah. Die Schweiz und die USA seien ihm
Vorbild: „gar nicht genug Teilung der Ge-
walten … um das Übermächtigwerden einer
Gewalt zu verhüten.“ Er bevorzuge ein Mehr-
kammersystem – im SED-Entwurf nicht vor-
gesehen, der sich nur neben Länder-
regierungen auf das Parlament mit einem
starken Präsidium beschränkte. Hellpach
spricht sich aber nicht nur für eine Länder-

kammer aus, sondern, wie 1928, für eine dritte
Kammer, ganz andersartig, nämlich als berufs-
ständische Körperschaft aufgebaut. Ihn hätte
gewundert, „dass die Führung Ihrer Partei, die
doch in stetiger Zusammenarbeit mit der
russischen Besatzungsmacht steht, … im Ver-
fassungsentwurf nichts von dem berück-
sichtigt, was sogar in Art. 165 der Weimarer
Verfassung als Möglichkeit vorgezeichnet war,
nämlich dem sogen. Räte-Gedanken; natürlich
nicht in mechanischer Abschrift seiner
russischen Verwirklichungsgestalt … wohl
aber in sinnvoller Umformung nach den
deutschen Verhältnissen“. Wieder zitiert Hell-
pach die Basis der „beruflichen Werktätigkeit“.
„Einem solchen (um einmal den russischen
Namen zu gebrauchen) ,Sowjet‘ ließe sich
dann die Einzelländervertretung an- oder ein-
bauen, vielleicht in der Weise, dass überhaupt
der ,Sowjet‘ als Zentralvertretung der dezent-
ralisierten Selbstverwaltungskörper im Lande
unter berufsorganisatorischen Gesichtspunk-
ten konstruiert würde. Ausgewogen durch die
drei ,Rivalen‘ Reichspräsidium – zweite
Kammer – Volksbefragung, würde dass Par-
lament des allgemeinen Stimmrechts zeigen
müssen, ob seine Qualität ihm in diesem Spiel
der legislativen Kräfte die Vorhand zu sichern
vermag. Gelingt ihm das nicht, so verdient er
nichts besseres, als eine Machtverkörperung
neben anderen zu sein.“

Wenn Hellpach das Weimarer Parlament
1930 als „Cliquenherrschaft“ bezeichnet hatte,
war er sich aber jetzt bewußt, welche
Schwierigkeiten seiner „Realdemokratie“ ent-
gegenstünden, die einen „kulturförderlichen
Realsozialismus herbeizuführen vermag“,
nämlich die Zusammenführung der „gesamten
Selbstverwaltungsdemokratie“ auf allen Gebie-
ten, von den Handelskammern bis zu den
Hochschulen. „Die zentrale Geltendmachung
dieser Kräfte des Volkslebens wäre eben der
Konstruktion einer sinnvollen ,Sowjet-
Kammer‘ zuzuschieben.“

In der Diktion 1947 wieder Anleihen an ein
ideologisches Vokabular, das die Beurteilung
seiner Auffassung nicht leicht macht, die aber
im Trend der damaligen Diskussion um eine
größere Rolle der Volksbefragung liegt trotz
Erfahrungen des Mißbrauchs unter dem NS-
Regime.
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Eine Antwort der SED erfolgte nicht, weiß
man doch heute, dass die Gruppe Ulbricht nur
eine demokratische Fassade wollte, hinter der
alles von Kommunisten gesteuert würde.

Die „Gesellschaft für die Wiederver-
einigung Deutschlands“ schmolz dahin, von
der Presse kaum mehr beachtet, und den Vor-
sitz zu übernehmen lehnte Hellpach aus
Altersgründen ab. Er hatte noch genug wissen-
schaftliche Aufgaben als ordentlicher Honorar-
professor zu bewältigen, der nie Ordinarius
trotz vieler Bemühungen geworden war. Eine
Biographie unter dem Titel „Wirken in Wirren“
verfasste er nach dem Krieg, in der freilich
manches offen bleibt. Ausgezeichnet mit dem
großen Bundesverdienstkreuz der Bundes-
republik Deutschland ist er am 6. 7. 1955 in
Heidelberg gestorben.

Wie gesagt: eine faszinierende Persönlich-
keit, in badischer Liberalität tief verwurzelt,
verspäteter Teilhaber an jenem „Heidelberger
Geist“, der um die Jahrhundertwende zum
Ruhm dieser Stadt beitrug, aber auch eine
diffizile Intellektualität, oft auf Gradwan-
derungen, nicht ohne Eitelkeit ob seiner
hohen Begabung und einem professoralem

Geltungsbedürfnis, der sich immer zur Elite
zählte, und doch um Volkstümlichkeit rang.
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